
Sahel: Was geschiehtmit den SpendengeHem?
Grosszügig hat die Schweizer Bevölkerung für die von Dürre und Hun-

ger bedrohten Menschen der Sahelzone am Rand der Saharawüste

gespendet, nicht nur für einmalige Nahrungsmittelhilfe, sondern auch

für längerfristige Aufbau- und Entwicklungshilfe. Was geschieht jetzt,
nach dem vorläufigen Ende der akuten Dürrekatastrophe, mit diesen

Spenden? Ein Aufbauprojekt der Swissaid im Tschad zeigt, wie diese

Mittel für eine bessere Zukunft der Sahelbevölkerung eingesetzt
werden.

Nach Jahren der Dürre hat es letzten

Sommer wieder ausgiebig geregnet im

Ouaddai, eine Gegend im Osten der

Tschadrepublik, die dreimal so gross ist

wie die Schweiz, aber nur 500 000 Ein-
wohner zählt. Die Wasserlöcher, die die

Leute nach dem Ende der Regenzeit in

die ausgetrockneten Flussbetten graben,
sind voll, die Brunnen haben Wasser,
die Hirse ist gut gewachsen und die
Weiden haben mehr als genug Gras für
das wenige Vieh, das die Dürre überlebt

hat.

Aber das Bild trügt. Die Dürre hat die
ohnehin schon prekäre Lebensgrundla-
ge der Bevölkerung so geschwächt, dass

es Jahre dauern wird, bis die Menschen
nur wieder das gewohnte Niveau der
Armut erreicht haben. Der Grundwas-
serspiegel ist in den langen Dürrejahren
so weit abgesunken, dass viele Brunnen

trotz der Regen schon bald wieder ver-

siegen werden. Und bis nächsten Juli

wird kein Tropfen Regen mehr vom

Himmel fallen.

Ohne Wasser, ohne verlässliche, ganz-

jährige Brunnen können auch die ge-

nügsamen Nomaden nicht leben. Min-

destens alle zwei Tage müssen sie ihr

Vieh tränken. Aber letztes Jahr gab es

im Ouaddai auf den traditionellen
Viehrouten auf 150 km keinen einzigen
Brunnen mehr. Ganze Dörfer mussten

aufgegeben werden. Rund 40 Prozent
der Bewohner mussten auswandern.

20 Kilometer
bis zum nächsten Brunnen

Wo ein Brunnen noch Wasser hatte, ka-

men die Leute oft 20 Kilometer weit her

um ihr Vieh zu tränken und Trinkwas-

ser zu holen. Weiter weg wurde das Le-

ben für Mensch und Tier unmöglich.
Die Frauen mussten oft die ganze
Nacht am Brunnen verbringen. Denn

nach jedem Wasserbeutel, den sie aus

dem Brunnen herausgezogen hatten,
mussten sie warten, bis wieder etwas

Wasser nachgesickert war. Viele Män-

ner mussten ihre Familie verlassen und

irgendwo, weit weg, Arbeit suchen. Oft
blieben nur Frauen und alte Leute in

den Dörfern zurück. Alte Leute die ba-

ten: Baut uns einen Brunnen, dann wer-

den unsere Söhne wieder zurückkom-

men.

Die Menschen hatten verzweifelt nach
Wasser gebohrt, hatten ein Loch neben

dem andern in die ausgetrockneten
Flussbetten gegraben. Doch überall

stiessen sie statt auf Wasser auf eine

harte Granitschicht, die sie nicht über-

winden konnten. An manchen Orten

hatten die Leute angefangen, mit Stei-

nen, Aesten und Erde Dämme in die

Wasserläufe zu bauen, die nach den

heftigen Gewittern der Regenzeit plötz-
lich Wasser führen und schon Stunden

später wieder austrocknen. Sie wollten
so das Wasser zurückhalten, das sonst

spurlos versickert, damit es das Grund-

wasser ihres Brunnens speist. Aber diese

primitiven Dämme haben nicht stand-

gehalten. Schon der erste richtige Regen
hat sie fortgespült. Mit den traditionel-
len Mitteln, die den Menschen im
Ouaddai zur Verfügung stehen, ist das

Wasserproblem nicht zu lösen, auch

wenn sie noch so verzweifelt nach Was-

ser graben und in freiwilliger Arbeit

Dämme bauen.

Auch Brunnen

haben ihre Tücken
Damit die Menschen weiterhin im

Ouaddai leben können, müssen sie ge-

nug Wasser finden, und dazu brauchen

sie Hilfe. Die Swissaid hat deshalb zu-

sammen mit HEKS und Caritas be-

schlossen, ein grosses Brunnenpro-
gramm im Ouaddai zu unterstützen.

Aber die Swissaid weiss auch, dass es

nicht genügt, den Leuten einfach Brun-

nen hinzustellen. Brunnen haben im Sa-

hel auch ihre Tücken, und manche

Brunnen haben mehr geschadet als ge-
nützt. Tiefbrunnen mit Pumpen zum

Beispiel ziehen viele Nomaden mit

ihren Herden an. Sie kommen nicht
bloss, weil sie dort sicher Wasser finden,
sondern auch, weil sie das Wasser für
ihr Vieh nicht mühsam Wasserbeutel
für Wasserbeutel aus der Tiefe ziehen

müssen. Wenn diese Arbeit wegfällt,
können sie auch mehr Tiere halten. An

solchen Brunnen hatte es bald soviel
Vieh, dass die Weiden in ihrer Umge-
bung völlig abgeweidet und zerstört
wurden. Als die Dürre kam, fand das

Vieh wohl Wasser, aber kein Gras
mehr. Die modernen Brunnen wurden

zu wahren Todesfällen für das Vieh.
Im Sahel, wo es auch in guten Jahren

nur während drei Monaten ein wenig
regnet, ist das Gleichgewicht der Natur
so prekär, dass jederkleine Eingriff ver-

heerende Folgen haben kann. Zum Teil

war überhaupt die Dürrekatastrophe
eine Folge solcher Eingriffe. Der Ein-

fluss Europas hatte zu Entwicklungen
geführt, die die Natur einfach nicht er-

trägt. Zum Beispiel sind Städte entstan-

den, deren Holzbedarf (vor allem zum

Kochen) die ganze Umgebung zur Wü-

ste gemacht hat. Oder die Franzosen be-

gannen, Erdnüsse und Baumwolle für
den europäischen Markt zu produzie-
ren. Das führte dazu, dass weniger Hir-

se, das Grundnahrungsmittel der Sa-
helbewohner, angebaut werden konnte,
so dass die Ernährungslage auch ohne

Dürre immer prekärer wurde. Die Dür-

re hat solche schädliche Entwicklungen
bloss verschärft.

Die Nomaden und Hirsebauern des Sa-

hel hatten aber während Jahrhunderten

angepasste Lebens- und Wirtschaftsfor-
men entwickelt, die ihnen ein Ueberle-
ben am Rand der Wüste ermöglichten.
Die Swissaid achtet deshalb beim Brun-

nenbau darauf, wie die Ouaddai-

bewohner selber ihre Brunnen gebaut
haben. Sie installiert keine Wasserpum-
pen. Das Dieselöl, das die Pumpen
brauchen würden und das mit Lastwa-

gen über fast 3000 Kilometer herantran-

sportiert werden müsste, könnten die
Leute ohnehin nicht bezahlen.

Die Schwierigkeit ist, in dieser wasser-

armen Gegend überhaupt Grundwasser

zu finden. Dazu braucht es Sondierboh-

rungen, die die Ouaddaibewohner selber

nicht machen können. Und die Brunnen

müssen oft tiefer in den harten Granit

hineingegraben werden, und auch dazu

fehlen den Leuten die Werkzeuge. Man

kann die traditionellen Brunnen auch

besser machen, in dem man sie ausze-

mentiert und so vor Versandung und

Verunreinigung schützt. Aber im Prin-

zip bleibt es bei den alten Brunnen: Die

Leute müssen nach wie vor das Wasser

von Hand oder mit Ochsen und Kame-

len heraufziehen. Doch sie können sich

jetzt auf diese Brunnen verlassen.

Die Swissaid hat auch von den primiti-
ven Dämmen gelernt, die die Leute auf-

bauen wollten, um das Wasser zmück-

zuhalten. Wo es keine verlässlichen
Grundwasservorkommen gibt, ist das

die einzige Methode, um das ganze Jahr

Wasser zu haben. Das Wasser sickert an

einer bestimmten Stelle ein und bildet
eine Art Reservoir bis zur nächsten Re-

genzeit. Im Bereich des gestauten Re-

genwassers ist zudem der Anbau von

Kulturen möglich, die mehr Wasser

brauchen als die Hirse. Gemüse zum

Beispiel. Dadurch wird die Ernährung
der Bevölkerung, die fast nur einseitig
von Hirse lebt, entscheidend verbessert.

Für Ackerbauern
und Nomaden

Die Dorfbewohner haben das sofort

verstanden. Sie helfen mit Begeisterung
am Bau solcher Dämme mit und disku-

tieren schon während des Baus, was sie

später alles anpflanzen wollen. Brunnen

und Dämme sind aber nicht nur für die

sesshaften Dorfbewohner, sondern auch

für die Nomaden gedacht, die es ge-
wohnt sind, während der Regenzeit in
den Norden zu ziehen und mit Beginn
der Trockenzeit wieder in den regenrei-
cheren Süden zurückzukehren. In den
letzten Jahren konnten sie ihre Weiden

im Norden nicht mehr benützen, weil
sie sich nicht mehr auf die Brunnen auf
dem langen Weg verlassen konnten.

Aus dem gleichen Grund konnten sie
ihr Vieh auch nicht mehr in die

Schlachthäuser der Tschad-Hauptstadt
Ndjamena treiben, die 900 Kilometer
entfernt sind. Nur wenn die Viehrouten
durch verlässsliche Brunnen gesichert
sind, ist eine rationellere Viehhaltung
möglich, auf die auch die Nomaden an-

gewiesen sind.

Die Dürre im Sahel hat bei allem Elend,
das sie verursacht hat, einen Vorteil ge-
habt: Sie hat die Welt darauf aufmerk-
sam gemacht, dass in dieser kargen und

armen Gegend am Rand der Wüste

Menschen hart um ihre Existenz kämp-
fen. Ihr Leben ist schon ohne Dürre

arm genug, und die Begegnung mit dem

modernen Europa in der Kolonialzeit

hat den Kampf ums Ueberleben nur

noch schwieriger gemacht. Die Sahel-

bewohner sehen sich mit Problemen

konfrontiert, die ihre Kräfte überstei-

gen. Sie haben keine Mittel, um sich

gegen das Vordringen der Wüste nach

Süden zu wehren, keine Mittel, um die

langfristigen Umweltschäden zu be-

kämpfen, die die Dürre angerichtet hat.

Die Menschen im Sahel brauchen nach

der akuten Hungersnot mehr Hilfe als

zuvor. Die Welt kann sie nicht einfach

vergessen, bloss weil es einmal wieder

ausreichend geregnet hat.

Andreas Bänziger

Bevor der Esel die Wasserkrüge ins Dorf oder zum Zelt trägt, wird ihm seine eigene
Ration in die Tränke aus Lehm geleert.

In stundenlanger Arbeit, Wasserbeutel für Wasserbeutel, wird täglich das Wasser für

das Vieh aus den Brunnenlöchern gezogen.

Mensch und Vieh brauchen zunächst einmal Wasser, um in der kargen Sahelzone mit ihrer spärlichen Vegetation überleben zu

können.

Vor und nach der Dürre

Als die Dürre kam, als aus der

gewohnten Armut eine Hungers-
not wurde, hat der Tschad erst-

mals Schlagzeilen gemacht. Das

abgelegene, vergessene Land, das

zur Hälfte aus Wüste, zur Hälfte
aus karger Steppe besteht, wurde

plötzlich bekannt als eines der

notleidenden Sahelländer. Aber

das riesige Land im Herzen Afri-
kas, das nicht einmal eine Eisen-

bahnverbindung zum fast 2000

Kilometer entfernten Meer hat,
war schon immer eines der ärm-

sten Länder der Welt. Seine Be-

völkerung litt schon vorher Not.

Die Swissaid hat deshalb schon
im Tschad gearbeitet, bevor eine

breite Oeffentlichkeit auf das

Land aufmerksam wurde, sie hat

während der Dürre ihre Hilfe er-

höht und möchte jetzt diese Hilfe
auch nach der Dürre weiterfüh-
ren. Vor allem auf dem Gebiet

der Landwirtschaft, damit die Be-

völkerung in Zukunft nicht mehr

auf Nahrungsmittelhilfe aus dem

Ausland angewiesen ist.

Für diese Arbeit und für ihre Ar-

beit in andern Entwicklungslän-
dern ist die Swissaid, eine Dach-

organisation von verschiedenen

schweizerischen Hilfswerken, auf

die Spenden der schweizerischen

Bevölkerung angewiesen. Die

Swissaid, deren Rechnung vom

Bund überprüft wird, sammelt

gegenwärtig in der ganzen

Schweiz für ihre Projekte in den

Entwicklungsländern. Ihr Post-

checkkonto: Bern 30-303.

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben


	Thuner Tagblatt no. 45 24.02.1975
	Title
	Dayan gegen Kissinger-Politik – BR Chevallaz: «Nichtdramatisieren...» Viel Verkehr im Thuner Bahnhof – SCB behält Meisterbecher
	Japans Aussenhandel in roten Zahlen
	Sozialistische Konferenz beendet
	Norwegen: Zwei Eilziige prallten zusammen
	Schwerstes Eisenbahnunglück in Norwegen seit 1950
	Hotelbrand in Berlin
	Sowjets verdoppeln Ölpreise
	Treffen Giscard-Juan Carlos
	Tod im Rausch
	Trügerischer Neureichtum aus schwarzem Gold
	Widerstand gegen den Konjunkturartikel aus föderalistischem Protest
	Kein unnötiges Dramatisieren
	Mustermesse erwartet Schwierigkeiten
	Blick über die Grenzen
	Miss Suisse 1975
	Simone Drexel vertritt die Schweiz
	Kantone
	Luzern
	Genf

	Stadt Thun
	Thuner Sportferien zu Ende

	Wiederum Spitzenfrequenzen
	Abfallästhetik und Musikalisches
	«Befreien und versöhnen»
	Einheit der Kommunisten
	Wenn die Militärmusik spielt
	Voranzeige
	Verein erhielt Zuwachs
	Weniger Auslagen
	was +wo
	[ Vereins—anlässe 1 –
	Region Thun
	Buchen
	Heimberg

	Oberland
	Interlakner Hündeler unter neuem Präsidenten

	Am Rande des Alltags
	Totentafel
	Emma Hadorn, Horrenbach
	Robert Campiche, alt Postverwalter Meiringen

	Steffisburg
	Wir gratulieren

	Auf linke Strassenseite geraten
	Aus «nachpubertärem Gwunder» erwuchs ein Kriminalfall
	Sterbehilfe – Ja und Nein im Widerstreit
	Ist Schwangerschaftsabbruch die einzige Lösung?
	Literatur
	Der Palagnedra-Stausee wird entschlammt
	Sahel: Was geschieht mit den SpendengeHem?
	Vor und nach der Dürre
	Es geschah vor 16 Jahren
	SC Bern behält den Meisterbecher!
	Spieltelegramme
	Der SC Bern machte es wiederum recht spannend
	Berns Eishockeywelt feierte bis zum Morgen
	Fünf Spieler immer dabei
	Resultate und Schlussranglisten
	Vergoldete Jubiläums-WM-Medaille!
	Rad
	Schwingen
	Die Annemarie machte «tabula rasa»
	Erster Saisonsieg von Hans Hinterseer
	Der Stand im Weltcup
	Europacup-Ehrenplätze
	Staffel-Niederlage der Skandinavier
	Schweizer Skirennen
	Grosche Überraschungssieger im Springen
	Lundbäck über 30 km knapp vor sowjetischem Duo
	Bachler bester Skiflieger
	Tennis
	Schweizer Nachwuchs besiegte Württemberg 11:5

	Die zehn Züllig-Tore genügten nicht!
	Halb geglückte Revanche
	Brühl wieder Damenmeister
	Eisschnelläufen
	Schlappe für Russen und Schweizer!
	Automobil
	Warwick Brown Tasman-Cup-Sieger

	Leichtathletik-Rundschau
	Fechten
	Kantonale Berner Degen-Mannschaftsmeisterschaft

	Schach
	Schachklub Spiez im Team-Cup-Achtelsfinal
	Coupe Suisse 3. Hauptrunde

	Der richtige Toto-Tip
	«Fussballzwerg» bäumte sich auf
	Meisterschaft 1. Liga
	F reundschaftsspiele
	Platzverweis Schönis entscheidend
	Fussball im Ausland
	Erstes Länderspiel im «Ländle»
	Kanton Bern
	Münsingen wählt weitere Lehrerinnen

	Kantonales Mosaik
	Dritte Kraft mit Nein-Parole
	RJ: «Nein zur Spaltung»
	Trimmiserinnen wurden politisch mündig
	Brandlegung in St.Galler Fabrik
	Berichtigung
	Verkehrsunfälle
	Wirtschaft
	femsehen+radio
	Article
	Naturkunde im Eiltempo
	Konzert der Allgemeinen Musikgesellschaft Basel

	radio
	tele-tip
	SCHWEIZ
	DEUTSCHLAND
	Das Fernsehen im Dienst der Volksgesundheit
	DEUTSCHLAND

	Thuner Tagblatt
	Dayan gegen Kissinger-Politik
	Syrische Friedensbedingungen
	Palästinenser kritisieren amerikanische Nahostpolitik
	Golda Mcir über Teilnahme an der Konferenz der Sozialistischen Internationale

	Allon fordert Entspannung auch im Nahen Osten
	Iranischer Milliardenkredit für Frankreich
	Neue Gefechte im Mekongdelta
	Flugzeugentführung in Brasilien
	Philippinischer Frachter vor Japan gestrandet: Elf Seeleute ertrunken
	Chirac bestätigt
	Frau Sadat wieder in Kairo
	Bank war keine
	Illegaler Arbeiter
	Elf Tote bei Grubenunglück
	Nixon nach Watergate
	Grossbrand in Zehnfamilienhaus
	Bahn bleibt stehn
	Fallschirmspringer tödlich verunglückt
	Führerflucht nach tödlichem Verkehrsunfall
	Selbstzensur
	Zahlenlotto
	Guter Start für Rotblau

	Section

	Advertisements
	Adv. 1 Page 2
	Adv. 2 Page 3
	Adv. 3 Page 4
	Adv. 4 Page 5
	Adv. 5 Page 7
	Adv. 6 Page 7
	Adv. 7 Page 7
	Adv. 8 Page 7
	Adv. 9 Page 7
	Adv. 10 Page 7
	Adv. 11 Page 7
	Adv. 12 Page 7
	Adv. 13 Page 7
	Adv. 14 Page 8
	Adv. 15 Page 8
	Adv. 16 Page 8
	Adv. 17 Page 8
	Adv. 18 Page 8
	Adv. 19 Page 8
	Adv. 20 Page 10
	Adv. 21 Page 10
	Adv. 22 Page 11
	Adv. 23 Page 12
	Adv. 24 Page 13
	Adv. 25 Page 13
	Adv. 26 Page 15
	Adv. 27 Page 15
	Adv. 28 Page 15
	Adv. 29 Page 15
	Adv. 30 Page 15
	Adv. 31 Page 15

	Illustrations
	Die israelische Delegation mit Yoram Peir. Yigal Allon und Golda Meir (von links).
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Bevor der Esel die Wasserkrüge ins Dorf oder zum Zelt trägt, wird ihm seine eigene Ration in die Tränke aus Lehm geleert.
	In stundenlanger Arbeit, Wasserbeutel für Wasserbeutel, wird täglich das Wasser für das Vieh aus den Brunnenlöchern gezogen.
	Mensch und Vieh brauchen zunächst einmal Wasser, um in der kargen Sahelzone mit ihrer spärlichen Vegetation überleben zu können.
	Untitled
	Die Schweizer Meister auf der verdienten Ehrenrunde. (Fotopress)
	Untitled
	Der Schweizer Bob mit Erich Schärer, Werner Camichel, Sepp Benz und Peter Schärer (von links) gewann in Cervinia die Viererbob-Weltmeisterschaft (Funkbild).
	Gut lachen hat die 22jährige Österreicherin Annemarie Moser-Pröll nach ihrem Sieg im Weltcup-Riesenslalom von Naeba (Jap) am Sonntag (Funkbild), hat sie sich doch den Gewinn des Weltcups 1974/75 nun schon vor den Rennen in Kanada und Amerika gesichert. (Fotopress)
	Mit 2,28 m stellte der 21jährige Amerikaner Dwiglu Stones in Neuyork eine neue Hallenweltbestleistung im Hochsprung auf (Funkbild).
	Untitled
	TV-Hinweis: Das Deutschschweizer Fernsehen strahlt am Dienstag, dem 25. Februar, ab 21.10 Uhr eine weitere Folge aus der Kriminalfilmserie «Paul Temple» mit Francis Matthews und Ros Drinkwater (beide auf unserem Bild) aus Diesmal geht es um Kunstdiebstähle und Ueberfälle auf Galerien.
	Richard Ford (Wolf Roth), ein bis vor zwei Jahren noch unbekannter, wenn auch begabter Lyriker wurde mit seinem Gedichtband «Das Mädchen mit dem Sammetband» zum Star, ARD, ab 21.00 Uhr (Foto: Sessner).
	Am Telefon erfährt Henry Stevenson (Burt Lancaster, li.), dass seine Frau Ohrenzeuge eines Mordplans geworden ist, ZDF, ab 19.30 Uhr.
	Untitled




